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Und immer wenn der Mond 
scheint…

Vorwort von Anna-Lena Ponath

Nachts in Bayreuth passieren doch 
immer wieder lustige Sachen. 
Wahrscheinlich ist das überall in 
der Welt so, wenn man zu unge-
wöhnlichen Zeiten an ungewöhn-
lichen Orten ist. Aber in Bayreuth 
sind nun mal so viele Studenten, 
dass man zu den ungewöhnlichs-
ten Zeiten und an den ungewöhn-
lichsten Orten auch immer jemand 
trifft. Egal ob nachts um halb vier 
im Hofgarten,  im Dönerladen oder 
auf der WG-Party in der Sofaecke. 
Und oft ist das eine ganz besonde-
re Gelegenheit, Leute kennen zu 
lernen. Jedenfalls fangen die bes-
ten Wochenend-Geschichten am 
Montag in der Vorlesung oft ganz 
harmlos an. Man hat sich irgendwo 
mit ein paar Leuten getroffen,  viel-
leicht irgendwas getrunken und ist 
dann weiter in die Nacht gezogen. 
Manchmal sind die Partys besser 
gewesen als letzte Woche, manch-
mal hätte man den DJ am liebsten 
rausgeschmissen und selber aufge-
legt. Bei manchen Events war wie-
der mal nichts los, weil alle anderen 
am Wochenende ausgeflogen sind, 
bei anderen kommt man schon 15 
Minuten nach Türöffnung nicht 
mehr rein, weil zu viele Kommilito-
nen die gleiche Idee hatten. Da hilft 
dann meistens aber auch der Da-
ckelblick für den Türsteher nichts 
mehr und Plan B ist angesagt. 
Die besten Geschichten sind aber 
meistens nicht die Partys an sich, 
sondern die Kleinigkeiten, die man 
auf dem Nachhauseweg erlebt. Da 
kann es schon mal vorkommen, 
dass man dem ein oder anderen 
nachtaktiven Tierchen begeg-
net, das man noch nie vorher live 
und in Farbe zu Gesicht gekriegt 
hat-sogar Baby-Kängurus sollen 
schon gesichtet worden sein. Auch 
lauthals falsch singende Kommi-
litonen sind keine Seltenheit und 
manchmal ist man dann von sei-
nen unerwarteten nächtlichen Be-
gegnungen so durcheinander, dass 
man irgendwie irgendwo vom Weg 
abkommt und sich elendig verläuft. 
Aber  wie war das noch gleich? Bei 
Hänsel und Gretel fängt die Ge-
schichte auch mit dem Verirren 
im Wald an und am Schluss endet 
doch alles gut und die Hexe landet 
im Ofen. Irgendwie kommt man 
also meistens doch wieder im „hei-
mischen Ofen“ an. Und auch wenn 
man sich in der Zimmertür irrt 
und dann wahlweise und je nach 
Wohnsituation Eltern, Geschwis-
ter oder unschuldige Mitbewoh-
ner aus dem Schlaf reißt, ist das 
kein Weltuntergang. Manchmal 
kommen einem die besten Ideen ja 
bekanntlich im Schlaf und da kann 
so ein ungewöhnlicher Nachhau-
seweg eine interessante Inspiration 
sein- zum Beispiel auch für dieses 
Vorwort. Hoffen wir also auf zahl-
reiche interessante nächtliche Um-
wege und Begegnungen, denn wer 
nicht vom Weg abkommt, lernt die 
Gegend nicht kennen!
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Donnerstag, 07. Februar 
2013
(saf ) Chansonabend. Stein-
graeber-Haus. 17:30 Uhr//
Urban Passion. Moyo. 18:00 
Uhr//The Fuck Hornisschen 
Orchestra. Stadthalle, Klei-
nes Haus. 20:00 Uhr//Glücks 
Rad. Studiobühne. 20:00 Uhr//
Garda. Glashaus. 21:00 Uhr//
Schlagerparty. Borracho. 21:00 
Uhr//Unifete. Rosenau. 21:00 
Uhr//All About Cocktails. 
Trichter. 21:00 Uhr//Weiber-
fastnacht. WunderBar. 22:00 
Uhr
Freitag, 08. Februar 2013
Trio Sudameris. Steingraeber-
Haus. 19:30 Uhr//Der Feri-
enkönig. Stadthalle, Kleines 
Haus. 20:00 Uhr//Club Fever. 
360 Club. 20:30 Uhr//Live Mu-
sik. Dubliner. 21:00 Uhr//90er-
Party. WunderBar. 22:00 Uhr//
Black 2 Black. Moyo. 22:00 
Uhr//Chicks´n´Beats. Rose-
nau. 22:00 Uhr//Fridays Club. 
Koco. 22:00 Uhr//St. Pauli Ha-
fenfasching. Borracho. 22:00 
Uhr
Samstag, 09. Februar 2013
We Wake The Dead. Rosenau. 
19:00 Uhr//Einer flog über das 
Kuckucksnest. Studiobühne. 
20:00 Uhr//The Magnificent 
Brotherhood. Glashaus. 21:00 
Uhr//Mainwelle Fasching. 
Herzogkeller. 21:00 Uhr//Mu-
sic Rockers. WunderBar. 22:00 
Uhr//Yes Indeep. Moyo. 22:00 
Uhr//Karibik Fasching. Bor-
racho. 22:00 Uhr//Kleinstadt-
kind. Suite. 23:00 Uhr
Sonntag, 10. Februar 2013
Faschingsumzug. Volksfest-
platz. 13:00 Uhr//Delikates-
sen: Fraktus. Cineplex. 17:00 
Uhr und 20:00 Uhr//All you 
can eat. Dubliner. 18:00 Uhr
Montag, 11. Februar 2013
50%-Monday. Dubliner. 19:00 
Uhr//Jumbo Monday. Enchi-
lada. 19:00 Uhr//Kolpinghaus-
Fasching. Kolpingsäle. 20:00 
Uhr//Sneak Preview. Cineplex. 
20:00 Uhr//Die weiße Nacht. 
Florian. 20:00 Uhr//Chanso-
nabend. Studiobühne. 20:00 
Uhr//Rosenmontags-Unifete. 
Rosenau. 21:00 Uhr//Coyote 
Ugly. Moyo. 22:00 Uhr//Mas-
kenball. WunderBar. 22:00 Uhr
Dienstag, 12. Februar 2013
Sex in The City. Moyo. 18:00 
Uhr//Schampus statt Campus. 
Enchilada. 20:00 Uhr//Vollgas. 
Florian. 20:00 Uhr//Karaoke 
Party. Wunderbar. 21:00 Uhr//
Wagnerianer und Anti-Wag-
nerianer. Steingraeber-Haus. 
23:00 Uhr
Mittwoch, 13. Februar 2013
Delikatessen: Fraktus. Ci-
neplex. 17:00 Uhr und 20:00 
Uhr//Kammermusikabend mit 
TRIO Parnassus. Stadthalle, 
Großes Haus. 19:30 Uhr//We 
Love Students. Trichter. 21:00 
Uhr
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Film ab: Bayreuth feiert Fasching und Kino
Termintips für die nächsten Tage

Die Faschingszeit hat begonnen, 
ganz Bayreuth tanzt und feiert in 
schrillen Kostümen auf den Stra-
ßen. Ganz Bayreuth? Nein, einige 
Kulturliebhaber leisten dem bunten 
Treiben erfolgreich Widerstand und 
nehmen lieber vor der Leinwand 
Platz.

Helau und Alaaf!
(ast) Hexen, Piraten, Nixen und Au-
ßerirdische: Zu Fasching geht es bunt 
zu! In Bayreuth feiert die Stadt sechs 
Tage lang ein ausgelassenes Straßen-
fest. Am Donnerstag, den 7. Februar, 
fällt der Startschuss. Und dann wird 
bis einschließlich 12. Februar gefeiert. 
Höhepunkt ist dabei der große Fa-
schingszug am Sonntag, 10. Februar 
um 13 Uhr, vom Volksfestplatz bis zum 
Marktplatz in der Maximilianstraße. 

Lustige Wagen und unterhaltsame 
Musikgruppen laden zum Feiern, DJs 
zum Tanzen und Imbissbuden zum 
Naschen und Schlemmen ein. 

„Ein Haufen Knallköppe!“
Eine Band, die es nie gegeben hat. Eine 
Dokumentation, die keine ist. Das ist 
der Film „Fraktus“, der am Sonntag, 10. 
und Mittwoch, 13. Februar, jeweils um 
17 und um 20 Uhr, im Cineplex gezeigt 
wird. Eine geniale Vermischung fikti-
ver und realer Vergangenheit, in deren 
Zentrum die Band Fraktus (ihrer Zeit 
Vorreiter bei elektronischer Tanzmu-
sik) aus den 80ern nach über 25 Jah-
ren zu einem Revival bewegt werden 
soll. „Fraktus“ ist ein täuschend ech-
tes  Blendwerk - witzig, unterhaltsam 
und garantiert auch etwas für jene, die 
nicht in den 80ern aufgewachsen sind.

Unglaublich!
Solange der Frühling noch auf sich war-
ten lässt, bietet das Kino ohnehin noch 
so einiges. Vom Freitag, 15. bis Sonntag, 
17. Februar, findet das Bayreuther Filmfest 
„kontrast“ statt. In mehreren Blöcken wer-
den Werke von ganz unterschiedlichen 
Filmemachern zum Thema „Unglaublich“ 
gezeigt. Das Publikum erhält außerdem 
die Möglichkeit, über die besten Filme ab-
zustimmen und so die Preisvergabe mit zu 
beeinflussen. Veranstaltungsort ist das Ta-
gungszentrum des Studentenwerks Ober-
franken, der Eintritt kostet pro Filmblock 
5 Euro (Ermäßigungen sind möglich). 
Mehr Infos unter: www.kontrast-filmfest.de

The Fuck!
Wer bei diesem Bandnamen an Orchester 
oder Hornissen denkt, liegt in jedem Fall 
daneben. The Fuck Hornisschen Orchest-
ra sind ein Musiker-Duo aus Leipzig. Das 
halb gesungen, halb gesprochene Wort 
und die Gitarre sind ihre Waffen, mit Hil-
fe derer sie mit Charme nur so um sich 
schießen. Wer Poetry Slam auch einge-
bettet in Melodie und Rhythmus mag, der 
sollte sich dieses besondere Schmankerl 
am Donnerstag, 7. Februar um 20 Uhr in 
der Stadthalle (kleines Haus) nicht entge-
hen lassen!

Der TipAlexander Neubacher
 „Ökofimmel“

(men) Wir sind uns alle im Klaren darü-
ber, dass wir nur eine Erde haben. Also 
klingt es vernünftig, auf diese zu achten. 
Doch ist der „Ökotrend“ der richtige 
Weg? Helfen Mülltrennung, Energie-
sparlampen, Biosprit, Wassersparen 
und vegetarische Ernährung wirklich 
der Umwelt? Oder schaden wir am Ende 
nur uns selber und füllen wieder einmal 
die Taschen von dubiosen Großkonzer-
nen, die mit ihrem Marketing schlicht 
auf die Grüne Welle aufgesprungen sind.
Dieser Frage geht der mit dem Helmut-
Schmidt-Journalistenpreis ausgezeich-
nete Wirtschaftsredakteur Alexander 
Neubacher mit aller Skepsis nach. Er 
stellt von Anfang an klar: An ihm soll 
die Klimarettung nicht scheitern, er ist 
bereit „Bio“ zu kaufen, ein Elektroauto 
zu fahren und seine Plastikbeutel durch 
Jutetaschen zu ersetzen, doch ist das 
wirklich sinnvoll?
Es folgt eine systematische Aufstellung 
der verschiedenen, weithin als umwelt-
freundlich deklarierten Maßnahmen, 
mit all ihren guten und schlechten Sei-
ten. Eine Umfassende Ausleuchtung 
zum Thema Mülltrennung, Stromver-
brauch, Häuserdämmung, Dosenpfand, 
Gentechnik und vielen weiteren, klärt 
oft diskutierte Fragen. Danach geht es 
um Gefühle wie Angst, Glaube und 
Tierliebe, und warum wir aufgrund die-
ser von der Wirtschaftslobby, den Grü-
nen und der EU mithilfe von Prognosen 
und Warnungen in verschiedene Rich-
tungen gezerrt werden. 
Neubacher informiert über den ganz 
persönlichen „Fußabdruck“, den jeder 
auf dieser Erde hinterlässt, indem wir 

Wasser, Energie und Rohstoffe in Ab-
gase und Müll verwandeln, und wie 
sich sieben Milliarden Fußabdrücke 
auf unseren Planeten auswirken. Auch 
die zurzeit viel diskutierte Energiewen-
de darf in solch einem Buch natürlich 
nicht fehlen und so wird sachlich nüch-
tern der Ausstieg aus der Atomkraft 
aus ökonomischer, politischer und 
ethisch-moralischer Sicht betrachtet. 
Die erneuerbaren Energien und die da-
mit vielfach beschworene Lösung des 
Problems werden stark kritisiert. Der 
Autor legt exemplarisch dar, wie EU-
Subventionen Solaranlagen fördern 
und somit ein Widerspruch mit dem 
Erneuerbare-Energien-Gesetz (EEG) 
und dem damit einhergehenden CO2-
Zertifikatehandel entsteht. Dies führt 
dazu, dass ein Umstieg auf Ökostrom 
kein einziges Gramm CO2 einspart, 
denn an der Klimabörse werden die 
Zertifikate einfach an Kohlekraftwerke 
weiterverkauft. Viel bedrückender ist 
allerdings, dass auch neue kriminelle 
Möglichkeiten eröffnet werden. Die 
„Klimaentwicklungshilfe“ ermuntert 
Unternehmen in Klimaschutzprojekte 
in der Dritten Welt zu investieren um 
CO2-Emissionen einzusparen. Dafür 
erhalten die Firmen CO2-Zertifikate. 
Allerdings werden nun, beispielsweise 
in China, umweltschädliche Gase ei-
gens zu diesem Zweck produziert, um 
sie anschließend mit Gewinn wieder zu 
vernichten und so medienwirksam zum 
„Klimaschutz“ beitragen zu können.
Am Ende stellt Neubacher im Kapitel 
„Was tun?“ einen 10–Punkte-Plan vor, 
in dem er diverse Forderungen an den 
Bürger sowie die Politik stellt. Darin for-
dert er unter anderem die Abschaffung 
der energiefressenden Sommerzeit, die 

stärkere Besteuerung des ökologisch 
schädlichen Diesels und die Wieder-
einführung der Glühbirne. Dem Privat-
mann rät er, frei nach Hoimar von Dit-
furth: „Einfach mal ein Apfelbäumchen 
pflanzen.“

Das Buch ist insgesamt sehr angenehm 
geschrieben und verschafft einen gu-
ten, fast investigativen Überblick über 
das komplexe Thema Umweltschutz. 
Es werden die Kosten/Nutzen-Aufstel-
lungen vieler Bereiche in Zusammen-
hang mit der menschlichen Psychologie 
und der daraus resultierenden Politik 
gebracht. Denn wenn es um nicht we-
niger als die Zukunft der Menschheit 
geht, dann wird oft sehr emotional 
und mit schmutzigen Argumenten ge-
kämpft - auf beiden Seiten. Um sich in 
diesem Schlachtfeld der Gefühle zu-
rechtzufinden und nicht unterzugehen, 
empfehle ich jedem „Öko“, Hippie oder 
Kraftraumbesucher dieses Werk als 
Aufbau-Lektüre.

Buch-Tip§

Zero Dark Thirty 
(Thriller)

(sar) Regisseurin Kathryn 
Bigelow erzählt die Ge-
schichte von der jahrelan-
gen Jagd nach dem Führer 
der Terrororganisation 
Al-Qaida bin Laden und 
von einer Frau, die beses-
sen davon ist.

Nachdem die Terrororga-
nisation Al-Qaida am 11. 
September 2001 das World 
Trade Center in New York 
zerstörte, wurde dessen 
Führer Osama bin Laden 
zum Staatsfeind Nr. 1 de-
klariert. Der Film erzählt 
die Geschichte von der 
beschwerlichen Suche und 
akribischen Jagd aus der 
Sicht der CIA-Agentin 
Maya (Jessica Chastain). 
Sie koordiniert aus dem 
Hintergrund eine Spezi-
aleinheit des CIA, deren 
Aufgabe es ist, bin Laden 
aufzuspüren und zu elimi-
nieren. Stationiert sind sie 
in Pakistan an der Grenze 
zu Afghanistan, wo bin La-
dens Aufenthaltsort ver-
mutet wird. Auf dem Weg 
zum Ziel muss Maya in der 
von Männern dominierten 
Welt bestehen und bis zum 
Finale viele Misserfolge 
einstecken.

Kathryn Bigelow stellt die 
von Rückschlägen gekenn-
zeichnete Jagd nach bin 
Laden authentisch und de-
tailreich dar. Schon zu Be-
ginn des Films ist klar, dass 
es hier nicht um Euphemis-
men geht. In den Foltersze-
nen sind die CIA-Agenten 
ohne jeden Skrupel und 
wollen ihr Ziel um jeden 
Preis erreichen. Auffallend 
ist, dass die Grenzen zwi-
schen den vermeintlichen 
Helden und den Bösen ver-
schwimmen und es nicht 
nur schwarz und weiß gibt. 
Der Film verzichtet be-
wusst auf eine wertende 
Position. Dem Zuschauer 
bleibt es also selbst über-
lassen, was er von den vie-
len Facetten dieser Form 
des Krieges halten soll. 
Sehr überzeugende schau-
spielerische Leistung zeigt 
Jessica Chaistan, welche 
die von der Jagd besessene 
und durchsetzungsfähige 
Agentin Maya mimt. Sie 
verliert in den jahrelangen 
Recherchen nie das Ziel 
aus den Augen, aber man 
weiß nie so richtig, was 
in ihr wirklich vorgeht. 
Durch diese Perspektive 
bekommt der Film etwas 
Persönliches zwischen all 
der Grausamkeit und der 
geschichtlichen Realität.

Fazit: Kathryn Bigelow ist 
mit „Zero Dark Thirty“ ein 
vielschichtiger und beson-
derer Film gelungen, der 
zum Nachdenken anregt 
und sich weit weg von He-
roisierung bewegt.
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Wie viel kostet eine Doktorarbeit?
Wie Ghostwriter unser Studium erleichtern können

Jetzt mal Hand aufs Herz: Wer hat nicht 
schon einmal mit dem Gedanken gespielt, 
die lästige Hausarbeit oder gar Bachelor-
arbeit abzugeben und von jemand ande-
rem schreiben zu lassen? 
Ein Blick ins Internet, ein paar Zeichen 
in Google, schon steht man vor einer be-
achtlichen Auswahl an „Dienstleistern“, 
die gegen ein nicht weniger beachtliches 
Honorar bereit sind, diese ganzen wissen-
schaftlichen Arbeiten zu übernehmen. 

(ast) Es mag ja Kreise geben, in denen Geld 
keine Rolle spielt und ein Doktortitel nichts 
ist, was man sich erarbeiten müsste. Dennoch 
sollte nach den wohlbekannten Plagiatsaf-
fären der letzten Jahre auch klar sein, dass 
man mit dem Engagement eines Ghostwri-
ters nicht zwangsläufig ungeschoren davon 
kommt. Doch Ghostwriting ist nicht gleich 
Plagiat. Ein guter Ghostwriter kann durchaus 
in der Lage sein, eine wissenschaftliche Arbeit 
zu schreiben ohne auf „Copy and Paste“ ange-
wiesen zu sein. Strafbar macht sich am Ende 
jedenfalls der Kunde, also der faule Student, 
der den Ghostwriter engagiert. Denn der un-
terschreibt eine eidesstattliche Erklärung, der 
zu Folge er der alleinige Verfasser seiner Ar-
beit sei.  Die meisten Ghostwriter-Services im 
Internet erklären auf ihren Websites deutlich, 
dass sie ausschließlich Hilfestellungen leisten 
und ihre Kunden versichern müssen, dass 
sie die Arbeiten nicht unter eigenem Namen 
abgegeben.
Dass sie es doch tun und das den Ghostwri-
tern in der Regel bewusst ist, auch wenn im 
Vertrag etwas anderes steht, macht die recht-
liche Grauzone deutlich in der wir uns hier 
bewegen.
Rein rechtlich gesehen macht sich auch der 
Ghostwriter strafbar, denn er leistet Beihilfe 
zum Betrug. Aber wenn der Kunde ihm ver-

sichert hat, dass er niemanden täuschen woll-
te, was soll dann schon großartig passieren?
Kurzum, erstens ist es schwer bei einer wirk-
lich guten Arbeit nachzuweisen, dass der Stu-
dent sie nicht selbst geschrieben hat, zweitens 
setzt es was, wenn es doch herauskommt.
Je nach Hochschule drohen dem Täuscher 
neben Aberkennung des Titels oder Grades 
und einer Exmatrikulation auch eine Geldbu-
ße bis zu 50.000 Euro.
Der deutsche Hochschulverband (DHV) 
forderte erst im vergangenen Sommer die 
Einführung eines Straftatbestands „Wissen-
schaftsbetrug“ der nicht nur Geldbuße son-
dern auch bis zu zwei Jahre Freiheitsentzug 
nach sich zöge.
Das alles schreckt viele verzweifelte, überar-
beitete, ausgebrannte Studenten aber nicht 
davon ab, sich ihre Seminar-, Haus-, Diplom-, 
Bachelor- und Masterarbeiten schreiben zu 
lassen. 
In seiner Pressemitteilung vom 6. August 

2012 nannte der DHV auch eine dpa-Mel-
dung, nach der angeblich fast jede dritte 
Doktorarbeit in den Bereichen Jura und 
Wirtschaftswissenschaften aus der Feder 
der Ghostwriter stammen soll. Ausgerech-
net Jura! Aber es kann in allen Fachgebieten 
getrickst werden. Die Ghostwriter werden 
dabei ganz im Sinne der Beschönigung 
auch Promotionsberater genannt. Und un-
ter denen herrscht inzwischen regelrechter 
Wettbewerb. Wem es zu blöd ist, tausend 
Anfragen zu verschicken um den passenden 
Ghostwriter zu finden, kann den Spieß auch 
umdrehen und sich und seine Arbeit finden 
lassen. Der Kunde hat sogar die Möglichkeit  
unter mehreren Ghostwritern, die um den 
Auftrag buhlen, auszuwählen, je nach Quali-
fizierung, Zeitaufwand und Preis.

Jetzt hast du bis hierher gelesen und fragst 
dich, wann endlich die Stelle kommt an 
der du erfährst, ob der Inhalt deines Spar-

schweins reicht oder ob du Omas Erbe inves-
tieren musst.
Solange dein Vater keinen Geldspeicher á la 
Dagobert zu Hause hat, dürfte es vermutlich 
schwer werden, die Faulheit zu finanzieren. 
Ghostwriter arbeiten nicht umsonst, und das 
zu Recht. Arbeit bleibt Arbeit, ob der kleine 
Doktorand sie nun macht, oder sein Ghost-
writer. Und der verlangt ab 20.000 Euro auf-
wärts für eine Doktorarbeit. Dabei scheint 
die einfache Regel zu gelten, je wasserdichter 
und korrekter die Arbeit, desto teurer. Die 
selbstständigen Ghostwriter halten die Preis-
angaben auf ihren Webseiten vage, aber sucht 
man ein bisschen im World Wide Web stößt 
man doch auf Antworten. Offenbar variieren 
die Kosten stark. Ob 50 Euro/Seite oder 200 
Euro/Hausarbeit  hängt allein vom Schrei-
ber und dem mit dem Auftrag verbundenen 
Aufwand ab.
Aber wir alle wissen ja nur zu gut, dass es 
Leute gibt, denen kein Risiko zu groß ist 
und wem nicht nur das Schreiben sondern 
auch das Lernen zu lästig ist, der kann sich 
in anonymen (d.h. nicht durch Studieren-
denausweise kontrollierten) Klausuren durch 
jemanden ersetzen lassen, der den Stoff drauf 
hat. 

Doch bevor das Rundum-Sorglos-Paket zu 
verlockend wird noch eine Warnung: An 
dem vielfach im Internet verbreiteten Witz 
(!) die Universität Bayreuth habe eine Dok-
torklappe eingerichtet, an der man ungewollt 
oder unlauter erworbene Doktortitel ano-
nym wieder abgeben könne, ist leider immer 
noch nichts dran.
Am Ende ist es eben wie mit allen risikorei-
chen Dummheiten im Leben:  Kann man 
machen, muss man aber nicht. Und wenn 
man es doch tut, muss man mit den mögli-
chen Konsequenzen leben. 

Von Geisterhand geschrieben     Quelle: ast
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Kino-Tip

Vorurteile abbauen, Potenziale nutzen: DiDaZ
Dieses Wintersemester haben die 
Lehrstühle Didaktik der deutschen 
Sprache und Kultur, Germanistische 
Linguistik und Interkulturellen Ger-
manistik sowie das Sprachenzent-
rums eine neue Zusatzqualifikation 
mit der Bezeichnung „Didaktik des 
Deutschen als Zweitsprache“ ins Le-
ben gerufen. Dieses Angebot gilt für 
Studierende aller Lehramtsstudien-
gänge, Studierende der Germanistik 
und der Interkulturellen Germanis-
tik.

(saf) PISA 2000 zeigte die Realität deut-
scher Schulhäuser: Heterogene und 
mehrsprachige Klassen. Folglich müssen 
zukünftigen Lehrkräften Hilfen an die 
Hand gegeben werden, wie die sprachli-
che und kulturelle Vielfalt in Schule und 
Unterricht zu bewerkstelligen sei. 
An der Uni Bayreuth wurde deshalb 

die Zusatzqualifikation „Didaktik des 
Deutschen als Zweitsprache“ (DiDaZ) 
eingerichtet, die auf jene Probleme 
abzielt: Interkulturelles Lernen und 
Sprachförderung in deutschen Schulen 
zu realisieren – nicht nur in speziellen 
Sprachfördergruppen, sondern auch in 
Regelklassen. Martin, DiDaZ-Studieren-
der, begründet seine Wahl wie folgt: „Ich 
sehe in DiDaZ den Versuch, erstmals auf 
den Schulalltag mit Schülern verschie-
dener Herkunftsländer einzugehen. Das 
hat mir beim Lehramtsstudium schon 
länger gefehlt, deshalb sehe ich darin 
nun die Möglichkeit, meinen Horizont 
für meine spätere Tätigkeit zu erweitern. 
Außerdem erhoffe ich mir, dass ich beim 
Auslandsschuldienst bevorzugt berück-
sichtigt werde.“ Für Julia ist es eine „wei-
tere Qualifikation im Studium“.
Das Ziel der Zusatzqualifikation ist ein 
Zertifikat für Studierende aller Lehr-

amtsstudiengänge, Studierende der 
Germanistik und der Interkulturellen 
Germanistik zu schaffen und dabei eine 
praxisorientierte Vorbereitung zu geben. 
Für die Lehrämter bietet sich DiDaZ 
auch als Erweiterungsstudiengang an, 
welcher mit dem Staatsexamen abge-
schlossen wird. 

Im Gespräch mit dem TIP erläuter-
te Kristin Ulrich, Dozentin der Di-
DaZ, Details zur Zusatzqualifikation: 

Wie kam es in Bayreuth zur Einführung 
von DiDaZ?
Mit den drei Lehrstühlen lag es nahe, 
die vorhandenen Kompetenzen zu nut-
zen und ein zusätzliches Lehrangebot 
in Kooperation entstehen zu lassen. 
Weiterhin wurde bereits 2009 mit Dr. 
Anne Steiner eine erfahrene DiDaZ-
lerin aus München an der Universität 

Bayreuth eingestellt. Ein weiterer Be-
weggrund war die Tatsache, dass Bay-
reuth bislang kein Angebot im Bereich 
DiDaZ hatte. Im September 2012 wur-
de das Team durch Esin Işil Gülbey-
az und Kirstin Ulrich vervollständigt. 

Welche Chancen habe ich nach dem Stu-
dium?
Das kann sich positiv auf die Einstel-
lungschancen nach dem Referendariat 
auswirken. Eine weitere Chance besteht 
in der Möglichkeit, in den Auslands-
schuldienst zu gehen. Auch für die BA- 
und MA-Studierenden der Germanistik 
und Interkulturellen Germanistik ver-
bessern sich die Chancen für eine An-
stellung als Lehrkraft bzw. DozentIn in 
der Erwachsenenbildung. Das Studium 
erweitert nicht nur den Horizont der 
Studierenden, es bietet auch neue Be-
rufsperspektiven.

 – Anzeige –

/FahrschuleHeinrich Tel. 0171 428 32 59

Hohenzollernring 72/74

Infos und Anmeldung:
Fahrschule-Heinrich.de
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Was suchen wir?

Diesmal zu gewinnen: 
„Guerilla-Kochen“ - Valentinsbox 
(lest den Artikel auf Seite 3 dazu)

Lösungen an: 
raetsel@tipbt.de
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Zeig mir dein Gesicht und ich sag 
dir, wer du bist

(fj) Wem wir spontan vertrauen, ent-
scheidet sich beim ersten Blick in ein 
neues Gesicht.
Laut einer Studie ist weder Klei-
dungsstil noch Auftreten einer Per-
son primär dafür verantwortlich, 
ob wir Jemandem unser Vertrauen 
schenken, sondern dessen Gesichts-
struktur und -ausdruck.
Berücksichtigt man zusätzlich die 
Augenfarbe, wurde festgestellt, dass 
Männer mit braunen Augen vertrau-
enswürdiger erscheinen als blauäu-
gige Männer. Aus psychologischer 
Sicht liegt dies aber nicht nur an 
den braunen Augen, sondern an der 
hohen Korrelation bestimmter Ge-
schichtsstrukturen mit der jeweiligen 
Augenfarbe.

Fest steht jedenfalls, dass wir wäh-
rend eines Blicks in die Augen unse-
res Gegenübers gewisse Assoziatio-
nen haben: sehr engstehende Augen 
weisen demnach auf einen rigiden 
Charakter hin, kleine runde bis mit-
telgroße Augen gelten als Zeichen 
für Intelligenz. Nicht zu vergessen 
übergroße Augen, die wir mit einer 
arglosen und gefühlsbetonten Per-
sönlichkeit in Verbindung bringen. 
Solche Augen wiederum sind Teil 
des allseits bekannten Kindchen-
Schemas, worauf fast alle Menschen 
mit einem positiven Eindruck und 
gewissem Beschützerinstinkt reagie-
ren.
Das Interessante an unseren Augen 
ist, dass jeder von uns eine individu-
elle Irisstruktur aufweist, die einma-
lig ist. 
Impulsive Menschen zeigen häu-
figer ringartige Strukturen in der 
Iris, während Menschen mit klei-
nen, linsenförmigen Verfärbungen 
zur Empfindlichkeit neigen, eher 
gefühlsbetont und sanftmütig sind. 
Ursache sind bestimmte Gene, wie 
z.B. PAX 6, die Muster und Struktur 
der Iris und des Gehirns gleichzeitig 
beeinflussen. 
Oftmals gelten die Augen als ‚der 
Spiegel der Seele‘. Ist es demnach 
verwunderlich, dass die Irisstruktur 
unmittelbar nach dem Tod zerbricht, 
wenn je nach Weltbild, die Seele den 
Körper verlässt?
Zudem gibt es in vielen Kulturen 
die Annahme, dass unser rechtes 
Auge für unsere ‚männliche‘ Seite 
und somit die Ratio und Willenskraft 
steht, wohingegen das linke Auge die 
‚weibliche‘, gefühlsbetonte Seite wi-
derspiegelt.
Sind die Augen eines Menschen 
unterschiedlich groß oder wirkt das 
eine der beiden Augen intensiver als 
das andere, so soll das ein Indiz dafür 
sein, welche unserer Seiten wir inten-
siver ausleben.
Kann man nun aus dem Gesicht ei-
nes Menschen dessen Charakter he-
rauslesen? Wohl kaum. 
Sowohl Gesichtsstruktur, Augen-
farbe wie auch gewisse Charakterei-
genschaften sind uns zwar genetisch 
vorgegeben, aber wesentlich geprägt 
werden wir doch vor allem durch 
die  Erfahrungen und Begegnungen, 
die wir während unseres Lebens ma-
chen. 
Besonders wichtig sind dabei die Er-
lebnisse im frühen Kindesalter und 
in der Phase der Sozialisation, die uns 
in unserem späteren Denken und 
Handeln unbewusst beeinflussen.
Natürlich ist auch die jeweilige Kul-
tur und Zeit, in der wir leben, ent-
scheidend.
All dies kann sich in unserem Ge-
sicht widerspiegeln.

Schon gewusst?

Nichtraucher – Sein oder Nichtsein? 
Ein freudiger Erfahrungsbericht

Immer wieder die gleiche Grütze. Nach 
einer verrauchten Nacht mit einem 
Mock im Hals aufwachen, begleitet von 
dem immer gleichen Vorsatz: Ich will 
weniger rauchen oder gar ganz aufhö-
ren! Aber wo sind die guten Vorsätze 
hin, sobald der nächste Kaffee oder das 
nächste Bier getrunken wird? Hier der 
Erfahrungsbericht eines langjährigen 
Rauchers. 

(yg) Jeder kennt es. Meistens kommt das 
Thema auf, während genüsslich eine Zi-
garette geraucht wird. „Aufhören mit dem 
Rauchen? Ja, da hab ich auch schon öfter 
drüber nachgedacht“. Nun gibt es verschie-
dene Möglichkeiten, wie das Gespräch 
weiter verlaufen könnte. Oftmals fängt 
der Betreffende an, es als eine schwierige 
Aufgabe zu schildern, die zusammen mit 
der gegenwärtigen Ausganssituation schier 
unüberwindbar sein müsse. Der gute Wille 
sei aber vorhanden und irgendwann würde 
es dann schon klappen. Andere fangen an, 
in der Zeit vergangener Aufhörversuchen 
zu schwelgen, welche mal mehr, mal we-
niger erfolgreich, aber dann doch wieder 
hin zur Zigarette geführt hätten. Ebenso 
berichten einige von einem festgesetzten 
Datum, welches - wenn auch schon mehr-
fach nach hinten verschoben -mit Sicher-
heit den Durchbruch bringen werde. Wie 
auch immer das Gespräch weiterverlaufen 
mag, eines haben alle gemeinsam: Sie rau-
chen immer noch und das irgendwie auch 
gerne. 
Aber was macht eigentlich den „Genuss“ 
des Rauchens aus. Wieso wird es so ger-
ne idealisiert? Am lieblichen Geschmack 
der Zigarette kann es wohl kaum liegen. 
Natürlich ist es auch eine Art Selbstrecht-
fertigung, doch da scheint noch mehr dran 
zu sein. Es hat etwas ungemein geselliges, 
dieses Rauchen. Es ist wie eine Eintritts-
karte hin zu einer Gemeinschaft, die et-
was teilt. „Hast du mal Feuer?“ gehört hier 
ebenso dazu, wie der sich stets wiederho-
lende mehrminütige Austausch, auf einer 
sehr unbefangenen Ebene. Plötzlich gibt 

es einen Grund dafür, nach einer Vorle-
sung kurz draußen stehen zu bleiben. Eine 
kleine Unterbrechung im Unialltag, in der 
man für einen Moment bei sich sein kann 
oder gemeinsam mit anderen abgetrennt 
von der Dynamik um einen herum. Schon 
während der Vorlesung lässt der Gedanke 
an die Zigarette danach das Raucherherz 
höher springen. Man stelle sich nur vor, 
wie viele Bekanntschaften über‘s Rauchen 
entstanden sind. Ob in der Schule in der 
Raucherecke, auf Feiern, in der Uni oder 
bei unzähligen anderen Anlässen, wo Rau-
cher - ob freiwillig oder unfreiwillig - von 
der restlichen Gesellschaft separiert waren. 
Minderheiten halten nun mal zusammen. 
Zudem einen Kaffee oder ein kaltes Bier in 
der Sonne mit einer Zigarette? Schon an-
genehm.
Aber jetzt genug der Lobeshymnen. Bei 
aller Euphorie, es gibt wohl auch Schatten-
seiten. Diese werden so häufig proklamiert, 
dass selbst das Unterbewusste sie schon 
zu verdrängen scheint. Während in Brüs-
sel darüber beraten wird, ob endlich diese 
freundlichen Bilder auf die Packungen 
gedruckt werden sollen, erscheinen Ge-
fahren mit jedem „Rauchen kann tödlich 

sein“ weiter entfernt. Nun ja, da sind sie 
dennoch. Eigentlich weiß es ja auch jeder. 
Es ist auch gar nicht so schwer sich bei 
Rechtfertigungen zu ertappen. Sobald der 
Gedankengang einen Grund vorschiebt, 
wieso jetzt gerade nicht der richtige Mo-
ment sein kann aufzuhören, haben wir’s 
ja schon. Aber wie aus diesem Teufelskreis 
entkommen? Gar nicht so einfach. 
Wer sich ein bisschen informiert hat weiß, 
dass die physische Sucht nach Nikotin 
nicht alleinige Ursache sein kann. Man 
stelle sich vor: 10 Stunden Schlaf und keine 
Zigarette geraucht. Wenn das nur auch am 
Tage ginge. Gründe aufzuhören gibt es zu 
genüge. Der Eine wünscht sich eine vollere 
Geldbörse, damit die wöchentlichen Bier-
abende mit den Kollegen wieder finanzier-
bar werden. Der Andere möchte mit seiner 
Nichtraucher-Freundin wieder auf einen 
grünen Zweig kommen. Einige wollen es 
auch aus gesundheitlichen Gründen. 
Wie also aufhören? Hilfsmittel gibt es viele. 
Von Nikotinkaugummi bis E-Zigarette hat 
der Markt einiges zu bieten. Es gibt sogar 
spezielle Akkupunkturverfahren. Für jeden 
Bedarf ein Angebot. Wer nun nach langem 
Rumprobieren doch zu dem Schluss kom-

men sollte, der Schlüssel liege im kogniti-
ven Bereich, kann sich Lektüren zur Hilfe 
nehmen. Hier hat der Markt auch einiges 
zu bieten. Sehr beliebt ist „Endlich Nicht-
raucher“ von Allen Carr. Dieser schwört 
auf seine Methode und bietet neben sei-
nem Buch gleich verschiedene digitalisier-
te Formen seines Wundermittels an. Die 
meisten seiner Gedankengänge sind tat-
sächlich einfach wie einleuchtend: So bietet 
er an, dass Nichtrauchen doch mal als eine 
Bereicherung, weniger als einen Verzicht 
zu sehen und führt den Lesern vor Augen 
wie Rauchen den Stresspegel nicht lindert, 
sondern erhöht und gibt so allerlei andere 
kleine Denkanstöße. Gar nicht so schlecht. 
Nun aber mal Ernsthaft: So ohne Rauchen 
lebt es sich wirklich gut, man könnte so-
gar sagen, fast besser als mit dem ewigen 
Zwang sich eine Zigarette anzuzünden. 
Klar, man muss zu verschiedenen Anläs-
sen den Passivrauch ertragen. Hinsichtlich 
der Bereicherung ist dies aber ein kleines 
Opfer. Es ist ein befreiendes Gefühl nicht 
mehr in Abhängigkeit zu sein. Langsam 
fängt der Geruchssinn wieder an zu ar-
beiten, die Kondition verbessert sich, ja 
allgemein steigt der Wunsch hin zu einem 
gesünderen Lebenswandel. Es hat etwas 
von einer Aufwärtsspirale. Plötzlich über-
kommt einen das Bedürfnis wieder Joggen 
zu gehen, man sagt den nächsten McDo-
nald Besuch ab und fängt an, sich an Obst 
und Gemüse zu vergreifen. Ein neues, 
bewussteres Körpergefühl tritt tatsächlich 
ein. Das morgendliche Erwachen mit Kater 
ohne Mock im Hals ist außerdem nur noch 
halb so schlimm. Wirklich angenehm.
Wie aber nun aufhören? Da muss jeder 
wohl seinen eigenen Weg finden. Vielleicht 
ist es aber gar nicht so schwer. Vielleicht 
bringt es nichts, sich verrückt zu machen, 
über den Verzicht zu grübeln, sich feste 
Termine zu setzen und daran zu denken 
wie trostlos ein Leben ohne Zigarette doch 
wäre. Eine Gedankenbarriere hat noch kei-
nem geholfen. Eines sollte man nämlich bei 
aller Anstrengung nicht vergessen. Man 
könnte es einfach sein lassen. 

Guerilla-Kochen
Das Bayreuther Koch-Start-Up

Was macht aus einer Idee eine große 
Idee? Was steckt dahinter? Wer steckt 
dahinter? Der Bayreuther Student 
Henry erzählt von seiner eigenen Er-
fahrung als Entrepreneur und davon, 
dass es in einem Start-Up gar nicht so 
sehr um die richtige Idee geht, sondern 
um Widerstandsfähigkeit, Durchhal-
tevermögen und Begeisterung.

(jdg) 2008 fing Henry mit seinem Ba-
chelor in Philosophy and Economics an. 
Nach drei Jahren Studium und mit zwei 
Praktikain der Tasche, Eines im Konsul-
tingbereich und das Andere im Projekt-
management, beendete er P&E im letzten 
Sommersemester. Die Idee, sich selbstän-
dig zu machen, hatte ihn schon immer 
gereizt. Die Angst vor der Selbstständig-
keit nahmen ihm die Praktika. Dort lernte 
er, wie man mit Leuten umgeht und sah 
sich die Unternehmensstrukturen an. 
Und vor allem merkte er: Eigentlich ist es 
gar nicht so schwer!
Erstmals versuchte Henry mit einem 
Freund Nüsse aus Mexiko zu impor-
tieren und in Deutschland zu verkau-
fen. Das Geschäft kippte. So begab sich 
der Gründer weiter auf die Suche nach 
seinem nächsten Projekt und traf Ster-
nekoch Christopher. Dieser wollte, um 
sein Gehalt etwas aufzubessern, in seiner 
Wohnung illegale Abendessen vorberei-
ten. Henry merkte sofort das Potential 
an der Idee und entwickelte das Konzept 
weiter. Eigentlich konnte man es ja auch 
legal machen: An Orten mit Charme, mit 
Lifemusik, mit gutem Wein und mit der 
entsprechenden Werbung. Henry und 
Christopher nahmen sich vor, ein Erleb-
nis aus jedem Abendessen zu machen 
und gründeten Guerilla-Kochen, „die be-
sondere Art Essen zu gehen“.
Die Abendessen werden monatlich für 
kleine Gruppen an Orten veranstaltet, 
wo man normalerweise nicht essen kann, 
das reicht von verlassenen Fabrikhallen 
hin bis zu leeren Geschäften in der Bay-

reuther Innenstadt. Die Veranstaltungs-
orte bleiben aber bis drei Tage vor dem 
Event geheim. Auch das Fünf-Gänge-
Menü wird bis zum letzten Moment 
nicht enthüllt. „Was man kennt, wird 
langweilig“, sagt Henry, „In Bayreuth gibt 
es viele Restaurants, aber alle sind dem 
Bayreuther Publikum schon bekannt. Bei 
Guerilla-Kochen ist es anders: Man weiß 
nicht, wo es hingeht, man weiß nicht, was 
es zu essen gibt und man weiß nicht, wen 
man trifft.“ Diese drei Unsicherheiten ma-
chen genau den Reiz an Guerilla-Kochen 
aus. „Richten tut sich das an jeden, der 
gutes Essen zu schätzen weiß“, erzählt 
Henry, „auch öfters sind Studenten da-
bei, die als besonderen Anlass mit der 
Freundin sich ein schönen Abend ma-
chen wollen“. Wer statt einem Abendes-
sen in Gesellschaft, lieber zu zweit etwas 
auf hohem Niveau essen möchte, kommt 
mit der Valentinsbox auf seinen Kosten. 
Auf der Schiene der Diversifikation bietet 
Guerilla-Kochen seine erste „Kleinigkeit 
zum Selbermachen“ an. Die Valentinsbox 
enthält ein liebevoll zusammengestelltes 
Rezept mit einer Einkaufsliste der fri-

schen Dinge, die zum Kochen gebraucht 
werden, und natürlich den dazugehörigen 
Einkaufsbeutel. Damit der Geschmack 
perfekt abgestimmt ist, gibt es außer-
gewöhnliche und besondere Gewürze. 
Auch die im aufwendigen Stil vorgefal-
teten Stoffservietten sind in der Box ent-
halten. Den auf das Essen abgestimmten 
Wein sowie eine Kerze schließt das Set 
ab, das in einer schönen Holzschachtel 
verpackt ist. In der Valentinsbox ist alles, 
was man braucht, um zu Hause ein Gue-
rilladinner nachzukochen und um sich so 
einen Erlebnisabend zu gestalten.

Guerilla-Kochen feiert bald sein erstes 
Jubiläum und der P&Eler gibt zu, in die-

sem Jahr vieles gelernt zu haben. „Durch-
haltevermögen, Widerstandsfähigkeit... 
wenn man was möchte, darf man sich 
nicht deprimieren lassen. Es gibt immer 
Hoch- und Tiefphasen, deswegen sollte 
man sein Unternehmen mit jemanden 
zusammengründen, der einen wieder auf 
den Boden bringt, wenn man kurz davor 
ist, den Boden zu verlieren oder der einen 
aus dem Loch holt, wenn man denkt es 
geht nicht weiter. Und am wichtigsten 
ist, dass  man erst Mal den Willen hat, 
was zu machen. Man muss nicht auf die 
richtige Idee warten. Ich dachte auch, 
das entscheidende ist die Idee, aber selbst 
wenn man denkt, die Idee ist einzigartig, 
stimmt das nicht. Egal welches Beispiel 
man nimmt, diese Ideen waren nicht das 
erste Mal, dass sie es gab. Der Schlüssel 
ist nicht die Idee, sondern der Schlüssel 
ist, dass man sich selber engagiert und 
durchsetzt.“ Das alles erzählt Henry mit 
einer erstaunlichen Selbstsicherheit.
Besonders gut findet Henry das Grün-
derforum in Bayreuth. „Als ich angefan-
gen habe, gab es das leider noch nicht“, 
erzählt er mit Bedauern. Wie der Name 
es andeutet, hat sich das Gründerforum 
zum Ziel gesetzt, eine Austauschstätte für 
all diejenigen zu sein, die eine gute Idee 
haben und die gerne etwas gründen wol-
len. Deswegen rät Henry allen, die mal 
überlegt haben, etwas selber auf die Beine 
zu stellen, in das Gründerforum reinzu-
schnuppern.
Selber sieht sich der Ökonom Bayreuther 
Prägung in zwanzig Jahre mit seiner ei-
genen Firma. „Am liebsten wollen meine 
Eltern, dass ich mich in einer großen Fir-
ma anstellen lasse und jeden Monat auf 
meinen Gehaltscheck warte... Aber wer 
einmal Blut leckt, will noch mehr.“

Weiteres zu Guerilla-Kochen unter 
www.guerilla-kochen.de
Weiteres zum Gründerforum unter 
www.gruenderforum-bayreuth.de

Volksbegehren: „Nein zu Studiengebühren in Bayern“
Kommentar zum Ergebnis des Volksbegehrens 

Am Ende war es dann doch recht 
deutlich. Laut dem vorläufigen End-
ergebnis stimmten 14,4 Prozent der 
stimmberechtigten Bürger in Bay-
ern für das von einem breiten Bünd-
nis getragene Volksbegehren zur 
Abschaffung der Studienbeiträge in 
Bayern. Damit wurde die notwendi-
ge 10 Prozent-Hürde mühelos über-
schritten und der Weg freigemacht 
für den eigentlichen Volksentscheid 
über Studienbeiträge. 

(no) Dieser wird durchgeführt, falls 
das bayerische Parlament nicht selbst 
die Initiative ergreift und die Studien-
beiträge kippt. Danach sieht es zumin-
dest aktuell nicht aus, pocht die FDP 
als kleiner Regierungspartner doch auf 
die Einhaltung des Koalitionsvertrages 
von 2008, welcher die Studienbeiträge 
fest vorsieht. Somit besteht die kuriose 
Situation, dass zwar 171 von 187 Par-
lamentariern im Bayerischen Landtag 
die Studienbeiträge ablehnen, eine Ab-

schaffung durch das Parlament jedoch 
unwahrscheinlich ist. Somit obliegt es 
der bayerischen Bevölkerung das To-
tenglöckchen für die Studienbeiträge 
in Bayern zu läuten.Umfragen sehen 
dafür eine stabile Mehrheit.
Rückblickend  muss festgehalten 
werden, dass die Studienbeiträge in 
Deutschland von Anfang an dem Tode 
geweiht waren, stießen sie in der Be-
völkerung doch nie auf breite Akzep-
tanz. Es wäre aber zu einfach dies allei-
ne auf die einfache Gleichung zurück 
zu führen, dass Bürger Regelungen, 
die ihnen finanzielle Belastungen be-
scheren, grundsätzlich ablehnen. Oh-
nehin ist mit den Studenten nur eine 
kleine Minderheit der Bürger davon 
betroffen. Vielmehr sind die Studien-
beiträge ein warnendes Beispiel, wie 
die Umsetzung einer politischen Idee 
NICHT erfolgen sollte. Da wären zum 
einen die Begleitumstände: So gilt das 
deutsche Bildungssystem bis heute als 
ungerecht und selektiv. Es entschei-

det die soziale Herkunft und weniger 
das intellektuelle Potenzial über den 
Bildungserfolg. Während 71 von 100 
Kindern aus Akademikerfamilien stu-
dieren, tun dies nur 24 von 100 Kin-
dern aus Facharbeiterfamilien. Solange 
man nicht Anhänger von abstrusen 
Intelligenz-/Vererbungs-/Gen-Thesen 
ist, wird man sich an diesen Zahlen 
stören, schaden sie langfristig doch 
dem ganzen Land. In einer solchen 
Situation auch noch Studienbeiträge 
einzuführen, ist geradezu abstrus. Es 
sei denn man beabsichtigt eine Ze-
mentierung der bereits vorhandenen 
Ungleichheit im Bildungssystem. 
Dazu erfolgte die Umsetzung auch 
noch in der denkbar schlechtesten 
Form: Studiengebühren per Vorkas-
se. Andere Länder haben gleichzeitig 
zur Einführung von Studiengebühren 
intelligente und sozial verträgliche Be-
zahl-Mechanismen eingeführt. So ist 
in vielen anderen Ländern wie England 
oder den Niederlanden die nachträgli-

che Begleichung der Studiengebühren 
die Regel. Der Student muss dadurch 
nicht bereits während des Studiums 
die Gebühren auftreiben, sondern be-
zahlt erst, wenn er nach dem Studium 
über ein bestimmtes Mindesteinkom-
men verfügt. In Australien wird die 
Begleichung der Gebühren direkt über 
das Einkommenssteuersystem ver-
rechnet, was den Vorteil hat, dass  der 
bürokratische Aufwand gering gehal-
ten wird. Nicht in Deutschland, wo das 
kurzfristige Stopfen von Haushaltlö-
chern vor intelligenten Lösungen ging. 
Daher ist es nicht weiter verwunder-
lich, dass Studiengebühren in Deutsch-
land bald Geschichte sind. Es gibt frei-
lich stichhaltige Gründe für und gegen 
die Beiträge, diese wurden in den 
letzten Wochen umfassend debattiert. 
Gleichzeitig gibt es auch Beispiele für 
die gute und schlechte Umsetzung von 
politischen Vorhaben. Die Einführung 
der Studiengebühren in Deutschland 
zählte zur letzteren Kategorie.

V

Man findet keine Freu(n)de mit Salat

(wjl) Es gibt viele gute Gründe, Vegetarier 
zu sein. Es gibt zusätzliche Gründe, noch 
einen Schritt weiter in Richtung vegan zu 
gehen. Gute Argumente hin oder her, un-
umstritten ist: Weniger tierische Produkte 
essen wäre gut für jeden. Eine Einsicht, der 
man – zumindest ab und zu –  gerne fol-
gen würde. Und das am liebsten ohne gro-
ße Abstriche machen zu müssen. Warum 
auch? Schließlich hat man das auf seiner 
Seite, was im universitären Umfeld so wich-
tig ist: die erwähnten guten Gründe. Auf der 
anderen Seite steht die Realität der Mensa. 
Überschlagen wir die Zahl fleischloser 
Hauptgerichte: Montag und Dienstag 
enthalten zwei von drei Gerichten Fleisch 
(Fisch zähle ich hier mit), Mittwoch zwei 
von vier, Donnerstag drei von vier und Frei-
tag zwei von drei. Es stehen insgesamt elf 
Fleischgerichte sechs fleischlosen Gerich-
ten gegenüber. Während Fleischliebhaber 
sich bequem zwischen zwei bis drei Gerich-
ten entscheiden können, wird derjenige, der 
auf Fleisch verzichten möchte, entmündigt 
und muss nehmen, was er kriegen kann. 
Der süße Mittwoch bildet hier augen-
scheinlich die Ausnahme vom Fleischlos-
Determinismus. Offenbar wurde irgend-
wann beschlossen, dass sich Vegetarier die 
Woche über so gesund ernähren, dass sie 
sich am Mittwoch etwas gönnen dürfen. 
Bis vor ein paar Semestern mussten sich die 
Armen gar was gönnen. Aber sie scheinen 
gar nicht zu wollen. Jedenfalls ist das deftige 
Gericht regelmäßig vor zwölf ausverkauft. 
Was wird denn da nun serviert, das so aus-
gewogen ist, dass es einer süßen Sünde zum 
Ausgleich bedarf? 
Es stehen Genüsse aus drei Kategorien zur 
Wahl: Bratling, Rösti oder (breiige) Nudeln. 
In jedem Fall gilt: Massenhaft Kohlenhyd-
rate und wenn Gemüse, dann in homöopa-
thischen Dosen und zerkocht. Ausgewogen 
ist anders.
Insbesondere vor dem Hintergrund der un-
erbittlichen Maxime: Wenn man Tier nicht 
in Form von Fleisch reinpacken kann, so 
muss man es eben in Form von Ei, Sahne 
und Käse. Vegan ist so gut wie nichts – au-
ßer vielleicht der unverhältnismäßig teu-
re, weil nicht subventionierte Salat an der 
Salatbar. Doch auch hier muss Fleisch rein 
wo geht. Oft sind beide Fertigsalate und das 
warme Essen nicht einmal vegetarisch. Von 
Respekt gegenüber einem gerechtfertigten 
Lebensstil kann keine Rede sein. Warum 
nicht ein Fleisch- oder Fischgericht, ein ve-
getarisches und ein veganes? 
Schließlich gibt es auch andere Proteinquel-
len als Tiere. Tofu, Hülsenfrüchte, Nüsse – 
Lebensmittel von denen das Mensamenü 
offenbar noch nie etwas gehört hat, jeden-
falls nicht, wenn es um fleischlose Gerichte 
geht. Erdnuss-Kokos-Soße gibt es gerne 
auf‘s Hühnchen, Bohnen finden sich im 
Chili Con Carne und Linsen gibt‘s nur in 
Verbindung mit nicht-vegetarischem Ein-
topf.
Zum Vergleich: An der Uni Göttingen gibt 
es z.B. täglich ein veganes Gericht und eine 
Vielzahl vegetarischer. Oft gibt es Fleisch-
gerichte sogar optional in vegetarischer 
Version. 
Es geht auch anders – und es geht gut. Da-
bei ist es weder teurer, noch aufwendiger 
oder gar weniger schmackhaft. Es braucht 
keinen Fundamentalismus, sondern nur ein 
klein wenig Umdenken. 

Tip-Ex

www.therme-obernsees.de 
An der Therme 1  95490 Mistelgau-Obernsees  Tel.: 0 92 06/993 00-0

Filmerlebnis mit Badespaß
„Die Abenteuer des HUCK FINN“
Samstag, 16. Februar, ab 17 Uhr
Ein Film-Highlight das Sie von Ihrem Liegestuhl  
oder direkt vom Wasser aus genießen können. 
Regulärer Eintritt!

 – Anzeige –

Black is a million colours 
Phillippa Yaa de Villiers performt ihr Stück Original Skin in Bayreuth

Das Licht ist gedimmt. Es 
herrscht Stille. Phillippa Yaa 
de Villiers betritt den kleinen 
Raum im Iwalewa Haus und 
knipst das Licht an: Sadness 
brought me back here. Both 
my parents have died, so now 
I must perform the duties of a 
daughter in mourning. So be-
ginnt Phillippa Yaa de Villiers 
Ein-Frau-Stück Original Skin, 
in dem sie sich mit ihrer eige-
nen Biographie auseinander-
setzt. 

Phillippa, die leibliche Tochter 
einer weißen Australierin und 
eines schwarzen Afrikaners, zur 
Adoption in Südafrika während 
der Apartheid freigegeben und 
von einem weißen südafrikani-
schen Paar adoptiert, wächst in 
einer Gesellschaft auf, die auf 
Rassismus gründet und die Men-
schen ihrer Hautfarbe nach klas-
sifiziert und abwertet. In ihrem 
Stück schildert Phillippa ein-
dringlich die Suche nach ihrer 
eigenen Identität, ihrer Original 
Skin. Während der Kindheit ha-
ben ihre Adoptiveltern versucht 
sie vor der rauen, rassistischen 
Außenwelt zu schützen und 
dabei eine gewisse Scheinwelt 
errichtet, indem sie Phillippas 
Hautfarbe stets verneinen und 
ihr vorgeben eine weiße Haut-

farbe zu haben. Dadurch bildet 
sich bei Phillippa eine Identität 
heraus, die eine verzerrte Selbst-
wahrnehmung beinhaltet: And 
when I looked in this mirror I 
became invisible too, because 
the person who looked back at 
me was blonde and fair-skin-
ned […]. Auch wenn die Adop-
tiveltern versuchen, Phillippa 
vor Rassismus zu schützen, be-
kommt sie in ihrer Kindheit und 
Jugend schmerzlich zu spüren, 
dass sie anders ist als die an-
deren. Mit dem Eintritt in die 
Universität und der damit ver-
bundenen räumlichen Trennung 

von ihren Eltern beginnt ihre 
verzerrte Selbstwahrnehmung 
und ihre darauf basierende Iden-
tität langsam zu bröckeln und sie 
fängt an die Gesellschaft zu hin-
terfragen. At home they always 
spoke about black and white, but 
I saw a world of colours [...] invi-
sible people came out of the sha-
dows [...]For the first time I met 
other people like me, only they 
weren‘t quite like me. I wanted 
personal liberation: they wanted 
the same thing, but called it re-
volution. Phillippa wird politisch 
aktiv und versucht gegen die ras-
sistischen Gesellschaftsstruktu-
ren anzukämpfen. Nach einem 
Eklat auf einer Familienfeier, 
lüftet ihr Adoptivvater endlich 
das Geheimnis ihrer Adoption. 
Phillippa nimmt daraufhin tele-
fonisch Kontakt mit ihrem leib-
lichen Vater auf und fragt ihn in 
einem ersten Gespräch nach sei-
ner Hautfarbe: 
[…] but I‘ve been wondering my 
whole life... are you black? […] of 
course... I am African! 
Nun kann sich Phillippa endgül-
tig von  ihrer verzerrten Selbst-
wahrnehmung lösen und hat ihre 
eigene Identität, ihre Original 
Skin, gefunden:
Black is a million colours. I am 
one. [...] I was able to see my 
black skin as a badge of courage.

I know that our souls are deeper 
than our skins, that love con-
quers all seasons of despair, and 
the reason why we do things is 
not always clear. […] I am the in-
visible black daughter […] risen 
from ashes of fantasies to take a 
human form [...] 
Phillippa Yaa de Villiers per-
formt Original Skin in einer sol-
chen Eindringlichkeit und Liebe, 
dass mir am Ende des Auftritts 
als Zuschauerin ein Gefühl von 
tiefer Bewunderung gegenüber 
einer Frau zurückbleibt, die es 
geschafft hat, ihre eigene Identi-
tät zu finden und ihr Ich von den 
Fesseln der Gesellschaft zu be-
freien. Original Skin ist ein lei-
denschaftliches Plädoyer für die 
Akzeptanz von vermeintlicher 
Andersartigkeit, Wertschätzung 
des Anderen, gegen Ausgren-
zung und Rassismus. Phillippa 
Yaa de Villiers bringt den Le-
sern  und Zuschauern mit Ori-
ginal Skin  ihre eigene Lebens-
geschichte und ihren Kampf um 
(und das Recht auf ) eine eigene, 
selbstbestimmte Identität nahe, 
und erinnert uns ferner daran, 
was uns neben all den scheinba-
ren (konstruierten) Unterschie-
den eint: das Mensch-Sein.

Gastbeitrag von Jeannette Oholi

Phillippa Yaa de Villiers

Geschäftige Gourmets: Gründer Henry und Christopher    

Den Glimmstängel hinter sich lassen?   Bild: yg

Bilder: „Guerilla-Kochen“


